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dar, 1 at. infra, skr. adharâ. Skr. adhi, goth. and = abd. 
ent = nnl. ont u. s. w. Skr, abhi, lat. amb (neben ob), ahd. 
umbi. Der beispiele sind viele. 

Zu 2) *). Guna des i ist im lat. ae, oe, in gewissen 
fallen auch û, z. b. in cöm-munis goth. ga-mains, aus moe- 
nus. unus = goth. ains, aus oenus. So ist pu ni o ablei- 
tung aus poena, das zurückweist auf eine wrz. pi = skr. 
pîy, wovon piyâru, devapîyu, piyatnu. Pîy ist feindlich 
verfolgen, quälen, wie noch deutlich hervortritt in unserm 
„feind", nebst sippschaft. Auch das lat. piare hiefs ur- 
sprünglich wohl nur verfolgen, durch blutrache aussühnen, 
später überhaupt aussühnen. Pius ist also einer, der die 
pflicht der blutrache erfüllt hat, später einer, der sich der 
auf ihm drückenden bürde der Sünde durch sühne gegen 
die götter entledigt hat. Da ich den von Benfey im glos- 
sar zum Sâmaveda s. v. pîy mitgetheilten satz: „ye brah- 
înânah prati pîyanty annaih" nicht im Zusammenhang kenne, 
wage ich über die bedeutung von prati-pîy nichts zu 
entscheiden, frage aber diejenigen, denen die stelle zugäng- 
lich ist, ob hier mit prati-pîy in der that nicht gera- 
dezu »piare, piaculo reconciliare" gemeint sein könne. 

Hufe. 
Wieder beginne ich mit ein paar worten Jakob Grimms, 

aus den rechtsalterthümern 8.535: „Huopa, altsächs. hô va, 
mhd. huobe, nhd. hufe (f. hube) bedeutet ein gemefsnes und 

gehegtes landstück; es mangelt der angelsächsischen und 
altnordischen mundart, seine abkunft ist dunkel". In einer 

anmerkung dazu wird die möglichkeit einer Verwandtschaft 
mit dem altnord. h ôf, n. art und weise, ausgesprochen, aber 
nicht weiter verfolgt. Anderer erklärungsversuchen hier 

nachzugehen, dünkt uns überflüssig; man würde ziemlich 
viele zusammenbringen können. Einige erwähnt hr. prof. 

18* 
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Waitz in seiner abhandlung über die altdeutsche hufe*) 
s. 10. Er selbst ist geneigt an eine Verbindung mit dem 
stamme h ab zu denken; angefahrt von ihm wird dann 
aber auch noch eine neuerdings von Müllenhoff vorgeschla- 
gene ableitung von he fan, heben, wornach die hufe 
zunächst das bezeichnet hätte, wovon die erndte erhoben 
wird, also das ackerland und erst in übertragener bedeu- 
tung den gesammtbesitz, der mit dem ackerland regehnä- 
f8ig verbunden war. Die älteren erklärungen waren nicht 
schlechter. 

Zunächst ist uns wichtig, die gothische form für un- 
ser wort festzustellen, wobei natürlich ganz gleichgültig 
bleibt, ob sie zur zeit unserer gothischen denkmäler wirk- 
lich noch lebendig war oder nicht. Die althochdeutschen 
formen, die wir dazu vor allen zu rathe ziehen müssen, 
sind in hinsieht auf den lippenlaut nicht sehr gleichmäfsig; 
wir finden gewöhnlich b, einige male auch p, das letztere 
bei Graff (IV, 753) in einer wiener und einer münchener 
glosse und mehrere male in der Zusammensetzung widam- 
huopa. Da das gothische innere b in den meisten alt- 
hochdeutschen formen unverändert geblieben ist und nur 
verhältnifsmäf8ig selten nach der vollen strenge des Grimm- 
schen lautverschiebungsgesetzes in p übergegangen, so läfst 
sich nach diesen althochdeutschen huoba und huopa mit 
einiger bestimmtheit ein goth. hôb a ansetzen, für dessen 
übrige laute gar kein zweifei sein kann. Es würde sich 
also lautlich sehr wohl mit dem goth. ha ban, haben, zu- 
sammenstellen lassen. Mehrere male erscheint nun aber 
auch, und wie Waitz s. 10 sagt, besonders in sangaller 
Urkunden, die form h ôva, von der indefs Graff kein ein- 
ziges beispiel giebt Nach ihr würde man auch ein goth. 
ho fa ansetzen können, und damit zu einem ganz andern 
zeitwort, nämlich hafjan, heben, geführt, das im gothi- 
schen auch sehr gebräuchlich ist and überall deutlich von 

♦) Im sechsten bande der abhandlungen der königl. gesellschaft der Wis- 
senschaften zu Göttingen, und besonders daraus abgedruckt, Göttingen 1854. 
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h ab an geschieden. Selbst wenn hafjan und haban ur- 
sprünglich zusammengehängt haben sollten, müßten sie 
doch schon sehr früh auseinander gegangen sein, da das 
goth. hafja dem lat. capio, das goth. haba aber dem 
lat. h ab e o genau entspricht, die im lateinischen doch weit 
genug auseinander liegen, um bei etymologischen fragen 
leicht vermengt zu werden. 

Die entscheidung für goth« hôba oder hôfa, oder für 
die verbalfbrm hab oder haf wird noch dadurch erschwert, 
dafs auch die formen des dem goth. hafjan entsprechen- 
den ahd. he v an aufser häufigem b mehrfach ganz unregel- 
mäfsiges p im innern zeigen, namentlich in dem passiven 
particip hapan neben haban = goth. haf a na; doch auch 
in einzelnen anderen formen alter glossen, wie huop (Graff 
IV, 816), arhuop (Graff IV, 821), arhuopi (Graff IV, 
822 und 823). Häufiger sind allerdings in strengalthoch- 
deutschen quellen die formen mit p bei dem zeitwort ha- 
ben, während dann auch wieder vereinzelt hier formen 
wie h e vit (Graff IV, 724 aus alter glosse) erscheinen. Wir 
sehen also das lautverhältnifs der althochdeutschen zeit- 
wörter hevan und haben, auf die es uns hier besonders 
ankommen würde, mehrfach gestört auf eine weise, die bei 
andern Wörtern nicht eben sehr häufig ist Doch finden 
wir z. b. dem goth. ufar gegenüber im althochdeutschen 
aufser ubar nicht selten auch upàr (Graffi, 83), und auf 
der anderen seite kommen dem goth. svibla gegenüber im 
althochdeutschen aufser svebil und svepol auch formen 
wie s ve val (Graff VI, 857) vor. 

Das altsächsische h ô va. erlaubt keinen sichern rück- 
schlufs auf goth. hofa oder hôba; auch würde jeder dieser 
beiden formen ein angelsächsisches hôfu, ein altnordisches 
hôf entsprechen, die nicht belegt sind, nur theoretisch an- 

gesetzt werden mögen. Die mittelhochdeutsche form lautet 

regelmäfsig huobe, im neuhochdeutschen hat sich, wohl 
durch niederdeutschen einflufs, hufe festgesetzt, im hollän- 
dischen findet sich hoef und ho e ve. Eine höhe beiEim- 
beck hat noch den namen die Hube. 
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Trotz jenes Schwankens der althochdeutschen formen 
huopa, huoba, huova ergiebt sich doch mit einiger be- 
stimmtheit, dafs die gewöhnliche form huoba, die streng- 
althochdeutsche aber huopa (nicht huova) ist und so ur- 
theilt auch Jakob Grimm in den rechtsalterthümern s. 535. 
Darnach haben wir also ein goth. h ôb a anzusetzen. Ge- 

gen die annähme eines goth. hôfa spricht auch noch ein 
anderes ohne zweifei ganz unverwandtes, doch lautlich sehr 
nahe liegendes wort. Unser huf lautet auch im nieder- 
deutschen mit f, holländisch hoef, nordisch ho fr, ags. 
hôf, engl. hoof, würde also auch im gothischen ein f bie- 
ten, also die grundform hôfa, der gegenüber die entspre- 
chenden formen im mittelhochdeutschen nur f oder v, im 
althochdeutschen huof (Graff IV, 837) eben nur f zeigen. 
Darnach ist jedenfalls sehr unwahrscheinlich, dafs es mit 
unserm hube (hufe) im gothischen ganz dieselbe grund- 
form gehabt haben sollte. 

Jenes goth. hob a aber schliefst sich nun leicht enger 
an das zeitwort h aban, haben, wie damit auch zwei an- 
dere gothische formen mit derselben Verlängerung des vo- 
kals eager zusammenhängen, nämlich ga-hobaini, f. ly- 
xcáreia, enthaltsamkeit , Gal. V, 23 , ̂ ind un-gahobaini, 
f. àxQctoía, unenthaltsamkeit, Kor. I, 7, 5, aus denen zu- 
nächst ein zeitwort h ob an, perf. hob ai da, sich ergiebt. 
Unmittelbar aber dürfen wir doch hôba nicht zu haban, 
perf. habaida, stellen, einmal weil haban selbst erst ein ab- 
geleitetes zeitwort ist und dann auch weil der so entste- 
hende begriff „das gehabte, die habe, der besitz" viel zu 
wenig sinnlich und zutreffend für die hufe ist. Noch viel 
weniger aber ist möglich, den begriff der hufe mit dem 
goth. hafjan, heben, nehmen, and-hafjan, antworten, ver- 
nünftig zu verbinden. Die möglichkeit eines tiefer liegen- 
den Zusammenhanges mit haban oder hafjan wird man al- 
lerdings bestehen lassen müssen. 

Gehen wir nun aber noch weiter in der Sprachgeschichte 
zurück, so kann möglicherweise ganz gleichgültig sein, ob 
die gothische grundform unseres wortes auch wirklich 
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hôb a, wie wir annehmen, oder ob sie etwa auch hôfa lau- 
tete. Das inlautende gothische f steht dem lautverschie- 
bungsgesetz nach gewöhnlich für ein ursprüngliches p, wäh- 
rend dieses auf der andern seite einer gothischen lauteigen- 
thümlichkeit zufolge auch sehr häufig, namentlich zwischen 
vokalen, durch die media vertreten wird. So entspricht 
dem altind. ápa das goth. af und vor folgendem angehäng- 
ten u lautet dasselbe wort ab (ab-u Joh. XVIII, 34); das 
goth. af-lifnan, übrig bleiben, gehört zu dem altind. rie 
= griech. Xitz, und daneben steht das weibliche Substan- 
tiv laiba, überbleibsei, mit innerm b. Es kann daher 
ebensowohl ein goth. hôba als ein hôfa zurückweisen auf 
ein altind. kâpâ, wie wir es zunächst erwarten möchten. 
Ein solches aber begegnet nicht und noch viel weniger ein 
altind. kâbhâ, wie man es noch strenger dem Grimmschen 
lautverschiebungsgesetze folgend dem hob a zu gefallen 
vermuthen könnte. Wir müssen daher zu seiner erklärung 
noch tiefer in seine bildung einzudringen versuchen. 

Unter den indischen verbalformen, deren schlu&laut 
ein lippeplaut ist, sind die zahlreichsten und zugleich auch 
in den verwandten sprachen am zahlreichsten vertretenen 
diejenigen, in denen dieser lippenlaut der harte, das p, ist; 
weit geringer schon an zahl sind die verbalformen auf bh, 
noch weniger die auf b oder ph ausgehenden. Unter die- 
sen allen zeichnen sich die verbalformen auf p auch noch 
dadurch aus, dafs sehr viele von ihnen in hinsieht auf ihre 
bildung sehr klar sind, d. h. das p in ihnen sich deutlich 
als weiterbildendes jüngeres element zu erkennen giebt, 
man es ablösen kann und doch eine deutliche, selbständige 
verbalform übrig behält. Die grammatiker pflegen diese 
bildungen zu den caussalien (Benfey §. 197 bis §. 207) zu 
stellen, da in den meisten fällen durch den zutritt des p 
der einfache begriff des verbs dahin verändert wird, dafs 
er erst durch einen dritten hervorgerufen wird; aus trin- 
ken wird tränken, a trinkt, b bewirkt dafs a trinkt. Viel- 
leicht war diese begriffsveränderung ursprünglich überall 
mit dem zutretenden p verbunden, bei manchen so gebil- 
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deten Zeitwörtern tritt sie indefs nicht mehr deutlich her- 
vor, sie scheinen zur einfachen bedeutung zurückgetreten 
zu sein. Namentlich ist dies der fall bei vielen hieherge- 
hörigen bildungen aus den verwandten sprachen, in denen 
die kategorie der caussalien ja überhaupt weit weniger klar 
geblieben ist, als im altindischen. 

Auf die genannte art können nach der indischen gram- 
matik fast von allen wurzeln auf a caussalia gebildet wer- 
den. So findet sich dâp-áyâmi, ich lasse geben, ich ver- 
schaffe, von da 3p, geben; mâp-áyâmi, ich lasse mes- 
sen, von ma 2p 3a 4a, messen; yâp-áyâmi, ich bewege, 
von yâ 2p, gehen; vâp-áyâmi, ich mache wehen, von 
va 2p, wehen; dhâp-áyâmi, ich lasse setzen, ich lasse 
legen, von dhâ 3pa, setzen, legen; hâp-áyâmi, ich ma- 
che verlassen, ich entziehe, von hâ 3p, verlassen; khyâp- 
áyâmi, ich lasse sagen, mache bekannt, von khyâ lp, 
sprechen, sagen; sthâp-áyâmi, ich stelle fest, von sthà 
3p, stehen. Auf einem unbelegten drâp-áyâmi von drâ? 
fliehen, ruht das griech. ípãrcárrçs, aúsreifser, entlaufner. 
Von çrâ 2p, kochen, reifen, schmelzen, wird gebildet 
çrâp-áyâmi oder çrap-áyâmi, von snâ 2p, sich wa- 
schen, snâp-áyâmi oder snap-áyâmi, ich benetze; von 
jnâ 9p, erkennen, wissen, jnâp-áyâmi, ich befehle, selt- 
ner und in andern bedeutungen jnap-áyâmi; dhmâp- 
-áyâmi von dhmâ lp, blasen. Noch gehört hieher 
kshmâp-áyâmi, ich mache erzittern, von kshmây la, 
sich bewegen, zittern, das besser einfach k s lima genannt 
würde. Von sphây la, dick werden, anschwellen, wird 
gebildet sphâv-áyâmi, das wohl aus sphâp-áyâmi 
(Benfey §.201) entstand. 

Ebenso bilden sich dann auch die caussalia aller der- 
jenigen wurzeln, die von den grammatikern als auf ê, ô, âi 
ausgehend angegeben werden , in Wirklichkeit aber auch 
auf â ausgehen und der vierten conjugationsclasse angehö- 
ren, worauf zuerst Böhtlingk in seiner sanskrit-chrestoma- 
thie, s. 280, aufmerksam macht. Es lassen sich indefs nur 
wenige beispiele angeben, so dhâp-áyâmi, ich tränke, 
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von dhê (statt dhâ) lp, trinken. Von wurzeln auf ô kenne 
ich kein beispiel. Von glâi lp, matt sein, kömmt glâp- 
-áyâmi oder glap-áyâmi, ich mache abzehren; von 
pyâi la, fett werden, anschwellen, bietet Bopps glossar 
pyâyáyâmi, das nach der grammatik pyâp-áyâmi lau- 
ten müfste; zukshâi lp, hinschwinden, stellt man kshap- 
áyâmi, ich vernichte. Auch einige wurzeln auf u bieten 
solche bildungén, wie knôp-áyâmi, ich durchnässe, von 
knûy la, feucht sein, das man besser einfach knù nen- 
nenwürde. Von ruh lpa, wachsen, erscheint rôp-áyâ mi, 
ich mache wachsen, pflanze, als ob die wurzel einfach ru 
lautete; daneben begegnet aber auch ohne p rôháyâmi. 
Zu dhû 5pa, erschüttern, erscheint als caussalbildung 
dhùnayâmi, daneben aber auch dhâváyâmi, das viel- 
leicht aus dhâp-áyâmi hervorging. Ganz ähnlich darf 
man dem goth. hrôpja, ich rufe, entsprechend eine caus- 
salbildung çrâpáyâmi von çru 5pa, hören, ansetzen, statt 
dessen çrâváyâmi gebraucht wird. Von consonantisch 
ausgehenden wurzeln ist zu nennen ar, lp 3p 5p 9p, gehen, 
mit arp-áyâmi, ich bewege, ich lege, ich gebe. 

Zahlreicher erscheinen diese bildungen von wurzeln, 
die als auf i oder î ausgehend angegeben werden, so rêp- 
-áyâmi von rî 9p, gehen, brüllen, tödten, und ebenso von 
rî 4a, tropfen, fliefsen; vlêp-áyâmi (oder blêp-áyâmi), 
das dem griech. jréÙTZofiai sehr nahe kömmt, von vii 
(oder blî) 9p, gehen, wählen; vrêp-áyâmi von vrî 9p, 
wählen, und hrêp-áyâmi von hrî3p, sich schämen. Bei 
mehreren anderen hieher gehörigen Wörtern zeigt die bil- 
dung mit p nichts von dem i der angesetzten grundform 
und man hat daher guten grund an der richtigkeit der 
letzteren zu zweifeln, so begegnet láp- áy arni (oder auch 
lây áy arni), ich mache flüssig, von lì 9p 4a, klebrig sein, 
flüssig sein; vâp-áyâmi (oder auch vâyáyâmi), ich be- 
fruchte, von vi 2p, empfangen, lieben. Von s mi la, la- 
chen, kömmt smâp-áyê (oder smâyáyâmi p), ich mache 
lachen, woran sich eng das griech. /xéficp o fiai und goth. 
bi-mampjan, èxfAvxTrjQÍÇeiv, verspotten, nurLuklXVI, 14, 
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schliefsen. Dem altind. bhâp-áyê, ich schrecke, wofür 
auch bhâyáyàmi oder bhísháyê gebraucht werden, von bhî 
3p, sich fürchten, entspricht das griech. (poßeco. Zu ni 
lpa, führen, bringen, begegnet nâp-áyâmi (doch öfters 
nâyáyâmi), ich lasse bringen ; zu ci 5pa, sammeln, aufhäu- 
fen, câp-áyâmi (oder câyáyâmi), nach andern auch cap- 
-áyâmi (oder cayáyâmi). Neben krî 9pa, kaufen, steht 
krâp-áyâmi, an das sich vielleicht das goth. kaupôn, 
handel treiben, unser kaufen, anschliefst. Noch sind zu 
nennen jâp-áyâmi, ich lasse siegen, von ji lp, besiegen, 
und adhy-âp-áyâmi, ich lasse lesen, unterrichte, von 
adhy-i la 2a, lesen, eigentlich übergehn; ferner dâp- 
-áyâmi, ich zernichte, von dì 4a, zu gründe gehn, und 
zuletzt mâp-áyâmi, von mi 5pa, werfen, und in der be- 
deutung „ich tödte" von mí 4pa, umkommen, und noch 
in der bedeutung „ich bewege44 von mí lp, gehn, in wel- 
chem letzteren falle ihm wohl das lat. m o ve o entspricht« 
Andre hiehergehörige formen werden nicht angegeben, es 
ist indefs durchaus unwahrscheinlich, dafs sie auf die ge- 
nannten wurzeln auf i überall seien beschränkt gewesen. 
Einige lassen sich sogar noch aus den verwandten spra- 
chen belegen. So entspricht nach Benfey (zeitschr. VII, 56) 
das griech. anrw, ich knüpfe, einem altindischen aus si 
5pa9pa, binden, auf die behandelte art gebildeten sap- 
áyâmi. 

Aufser den angegebenen Zeitwörtern gehört zu den 
gebräuchlicheren auf i im altindischen aber auch noch ein 
kshi Ip5p9p, vernichten, zerstören, wozu das petersbur- 
ger Wörterbuch als caussalien beibringt kshayáyâmi, kshap- 
-áyâmi und auch kshap-áyâmi, welches letztere wir 
schon oben nach den grammatikern als zu kshâi lp, hin- 
schwinden, gehörig angaben. Daneben steht noch ein an- 
deres gewifs ganz unverwandtes kshi 6p 2p, das in Bopps 
glossar noch ganz der belege entbehrt, bei Böhtlingk und 
Both aber ihrer ziemlich viele, namentlich aus den veden, 
aufweist. Es hat die bedeutung „weilen, sich aufhalten; 
wohnen , besonders mit dem nebenbegriff des ruhigen und 
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ungestörten oder des verborgenen verweilens", so kshêti 
kshêmêbhis sâdhubhis, er wohnt in guter bèhaglichkeit, bis- 
weilen mit dem accusativ verbunden, yê prthivîm kshi- 
yanti, welche die erde bewohnen. Auch mit präfixen er- 
scheint es mehrfach verbunden, so adhi-kshi, wohnen bei, 
sich ausbreiten über; â-kshi, weilen, bewohnen, vorhanden 
sein: yê â-kshiyanti prthivîm uta dyâm, welche die erde 
bewohnen oder den himmel; auch mit dem accusativ ver- 
bunden in der, bedeutung „in besitz kommen oder sein"; 
upa-kshi, sich aufhalten bei, wohnen bei: amantavas mâm 
té upa-kshiyanti, die unverständigen wohnen bei mir; prati- 
-kshi, sich niederlassen bei; auch pari-kshi, herum wohnen, 
wird angegeben. 

Auch eine grofse menge von nominalbildungen schliefst 
sich an dieses zeitwort an, so ksháya, m. wohnung, wohn- 
sitz, aufenthalt: giríshu ksháyam dadhê, auf den bergen 
machte er seine wohnung. Böhtlingk und Roth bemerken 
dazu, dafs die bedeutung „herrschet oder „herrschaft" in 
den veden sich noch nicht scheine nachweisen zu lassen. 
Auch ein sächliches, doch unbelegtes, ksháyas wird in 
der bedeutung „wohnsitz* angegeben. Dann das kurze 
weibliche kshâ,' f. wohnstätte, auch mit einigen vedischen 
belegstellen. Daran schliefst sich kshaman, n. erdboden, 
boden. Dem männlichen kshá, feld, fehlen noch die be- 
lege,*ebenso dem weiblichen kshi, f. wohnung. Gebräuch- 
licher ist kshi tí, f. wohnsitz, niederlassung: dhruvâsu 
kshitishu kshiy antas, in festen Wohnsitzen wohnende; mehr- 
fach in der bedeutung „erde, erdboden", so auch in den 
Zusammensetzungen kshiti-tala, n. erdboden, kshiti-kampa, 
m. erdbeben; kshiti-kshit, erdebeherrscher, könig. In der 
mehrzahl findet sich kshiti, eigentlich niederlassungen,* ge- 
braucht fur stamme, Völkerschaften; Völker, menschen. 

Unmittelbar zu diesem kshiti gehört das gothische 
weibliche hai]>ja, feld, das mehrere male dem griechischen 
áyQÓç gegenübersteht, unser h ai de. Daraus gebildet ist 
das adjectiv h aitivi ska, wild, áyyioç, nur Markus I, 6; 
und dann das weibliche hai]?no, mit dem Mk. VII, 26 
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(EkXr¡Víq übersetzt wird. Das n gehört hier nicht etwa der 
weiblichen bildung an, sondern wir dürfen neben hatynôn 
auch ein männliches hai|?nan ansetzen, dem das ahd. heidan 
(Graff IV, 810), das mhd. heiden (Benecke-Müller I, 648), 
unser kürzeres h ei d e entspricht. Ueber das verhältnifs 
des anlautenden goth. h zu der altindischen gruppe ksh 
oder älter sk, worin das s früh eingebüfst wurde, habe ich 
schon früher (bd. VI. s. 13) einmal gesprochen. Im übri- 
gen würde das goth. haijya genau einem altind. kshêtyâ 
entsprechen, das aus kshiti gebildet wäre durch zutritt des 
Suffixes ya und mit Verstärkung des innern vokals. Noch 
weiter verstärkt wurde der vokal in dem auf demselben 
gründe ruhenden altind. ksh âita, m. stgimmeshaupt, fürst. 

Mit jener einfachen vokalverstärkung oder gunirung 
schliefst sich an unsre wurzel kshi, wohnen, nun auch das 
sehr gebräuchliche altind. kshêtra, n. grundbesitz, grund- 
stück, eigentlich wohnort; grund und boden, feld; ort, ge- 
gend, platz, land. Auch in vielen Zusammensetzungen 
kömmt es vor, wie kshêtra-kara, feld bauend', landmann; 
kshêtra-karman , n. feldbau, und auch mehrere ableitungen 
sind daraus gebildet, wie kshêfrata, f. sitz, wohnsitz ; kshê- 
trin, m. besitzer eines feldes, landmann; kshêtriyá, zum ort 

gehörig; n. pl. umgegend. Von diesem kshêtra unterschei- 
det sich das goth. hai)>ja eben nur durch das suffix. Die 

angelsächsische form des wortes ist haeö, die englische 
heath. 

Noch ein anderes sehr gebräuchliches altindisches wort 
ist mittels des suffixes ma aus unserer verbalform gebildet, 
nämlich kshê'ma,. das als adjectiv mit der bedeutung 
„wohnlieh, behaglich, ruhe und Sicherheit gewährend" an- 

gegeben wird, dann aber sehr häufig entweder als säch- 
liches oder als männliches Substantiv begegnet- in der be- 

deutung „grundlage, unterläge", ferner „aufenthalt, rast, 
ruhiges verweilen", dann auch für „ruhe, frieden, Sicher- 
heit, ruhe und behaglicher zustand". Es liegt auf der 
hand, dafs abgesehen vom geschlecht mit diesem substan- 
tivischen kshê'ma genau übereinstimmt, oder dafs wir 
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eben die weibliche form des ursprünglich adjectivischen 
kshê'ma haben im gothischen haima (nur wegen des ac- 
cusativs haim Mk. XI, 2. Luk. IX, 52. 56; XIX, 30, der 
vielleicht nur als ungewöhnliche Verkürzung aus haima an- 
zusehn ist, nimmt man für den singular als grundfotm 
haimi an; der dativ haimai Joh. XI, 1 erlaubt sowohl 
haima, als haimi), dorf, flecken, das das griech. xoifii] über- 
setzt und einmal (Mk. V, 14) auch áyçóç. Durch neues 
suffix daraus abgeleitet ist das sächliche haimo]?lja, feld, 
acker, das Mk. X, 29 und 30 dem griech. àygóç gegen- 
übersteht. Ein ihm entsprechendes althochdeutsches hei- 
modil finden wir bei Graff IV, 951, daneben aber häufiger 
das sächliche heimoti, dem ein goth. haimôdja entsprechen 
würde und aus dem mit einer unbedeutenden lautstörung 
unser h e im at h hervorging. Die übliche Zusammenstellung 
des goth. haima mit dem altind. çî 2a, liegen, die sich zum 
beispiel auch in Bopps glossar (s. 350) findet, wird durch 
unsere Verbindung mit der verbalform kshi gar nicht auf- 
gehoben, da çî und kshi im gründe ohne zweifei diesel- 
ben sind ; sehr häufig ging nämlich ç aus der gruppe ksh oder 
ihrer ursprünglicheren gestalt sk hervor, was wir hier nicht 
weiter verfolgen. An diese wurzeln schliefst sich dann 
wahrscheinlich auch das goth. hê)>jôn, f. kammer, Tctfiuiov. 
nur Matth. VI, 6 und ohne zweifei auch das goth. hei va, 
haus (s. bd. VI. s. 12), die auch Bopp schon unter çî auf- 
fuhrt. Auch das lat. civis, wie wir schon früher anga- 
ben, schliefst sich an diese wurzel des begriffes „wohnen", 
ganz ähnlich wie zum goth. bauan, wohnen, unser bauer 
gehört und das schwedische, auch dänische, bonde, bauer, 
eigentlich besitzer von grund und boden. 

Fragen möchte man noch, ob mit allen diesen formen 
nicht auch das engl. hide," hufe, zusammenhänge, das zu- 
rückkömmt auf das angelsächsische hîd, f., oder vielmehr 
mi,t genauerer Schreibung (Grimm rechtsalterthümer s. 538) 
hyd, für das also wohl eine gothische grundform hùdi 
würde anzusetzen sein. Die vermuthung, dafs es ursprüng- 
lich „so viel landes, als mit einer haut riemen gemessen 



286 Leo Meyer 

wird" bezeichnet habe, scheint uns kaum annehmlich. Man 
möchte eher geneigt sein, es mit dem altnordischen säch- 
lichen hauör, land, zusammenzustellen; doch giebt dazu 
Jakob Grimm in der grammatik (I3, 475) gerade die be- 
deutung terra inculta, während ein Zusammenhang mit al- 
len oben besprochenen formen vielmehr auf den begriff des 
„wohnens, bewohnens" weisen würde. 

Als caussalform zu unserm kshi, wohnen, geben Böht- 
lingk und Roth ein kshayáyâmi, ruhig wohnen machen, pa- 
care, mit einer belegstelle aus den veden: sa yôdhaya ca 
kshayaya ca janân, lafs kämpfen und lafs ruhig wohnen 
die menschen. Auch eine causalbildung kshêpáyâmi 
wird, ebenfalls mit nur einer vedischen belegsteile, daneben 
noch angegeben. Nach allem obigen dürfen wir nun aber 
unbedenklich auch ein kshâp-áyâmi oder kshap- 
-áyâmi noch daneben ansetzen, welche formen wir neben 
der wurzel kshi, vernichten, zerstören, als in den alten 
denkmälern wirklich vorkommend bereits vorfanden. 

Zu diesem kshap-áyâmi oder kshâp-áyâmi aber, 
mochte es nun wirklich in der caussalbedeutung „wohnen 
machen" gebraucht werden, oder auch die einfache bedeu- 
tung des zu gründe liegenden kshi, wohnen, bewohnen, 
wieder haben eintreten lassen, stellt sich deutlich unser 
h ufe und das daraus entnommene goth. hôba, das also 
genau einem altind. kshâpâ entsprechen würde und in der 
ersten bedeutung etwa übereinstimmen mit dem bereits be- 
sprochenen altind. kshê'tra, n. das zunächst „wohnung, 
wohüsitz", dann „grund und boden, feld* bezeichnet. Ueber 
das lautverhältnifs von kshâpâ und boba brauchen wir 
nichts hinzuzufügen, da wir bereits über den häufigen ver- 
lust des Zischlauts in der gruppe ksh (älter sk) sprachen, 
wornach dann dem altind. k das goth. h ebenso regelmäfsig 
gegenübersteht, als das goth. ô einem altind. â, und der 
eintritt eines goth. b im inlaut für altes p auch schon im 
laufe unserer Untersuchung als ein sehr gewöhnlicher er- 
wähnt ist. 

Für die alte einfache bedeutung aber der hufe als des 
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Wohnsitzes, des bewohnten grund und bodens, die an und 
für sich natürlich genug ist, läfst sich auch das noch be- 
sonders geltend machen, dafs „der ausdruck, den die la- 
teinischen quellen regelmäfsig als gleichbedeutend mit hufe 
brauchen, m an s us tf (Waitz s. 12), ursprünglich auch nur 
die wohnung, den wohnsitz bezeichnet, als einfach gebildet 
aus manêre, bleiben, wohnen, aus dem auf der anderen 
seite durch anderes suffix auch mansio hervorging, das 
später im französischen maison auf das haus beschränkt 
ward. Aus Georg Ludwig von Maurers einleitung zur ge- 
schichte der mark-, hof-, dorf- und Stadtverfassung (Mün- 
chen 1854) wollen wir noch die s. 272 beigebrachten stel- 
len hervorheben, die vom bewohnen der hufe sprechen: 
servum qui in ipsa huba manet; hobam in qua ipsi ma- 
nen t; unam hobam quam P. incolebat; duas hubas ubi W. 
et H. manere videntur; hobam in qua E. manere videtur. 
Es wurde schon oben gesagt, dafs das wort hufe weder 
im angelsächsischen, noch auch im altnordischen vorkömmt. 
Dort- wird statt seiner h yd, über dessen etwaigen Zusam- 
menhang mit kshi, wohnen, wir bereits eine vermuthung 
aussprachen, im altnordischen aber das sächliche bol ge- 
braucht. Das letztere, das Egilsson mit den bedeutungen 
villa, praedium, habitaculum, sedes, angiebt, weist unmit- 
telbar auf das goth. bau an, wohnen, oixeïv, neben dem 
auch das weibliche Substantiv bauaini, wohnung, vor- 
kömmt. Der Zusammenhang des altnord. ô mit altem au 
ist allerdings nicht sehr gewöhnlich, besteht aber in eini- 

gen Wörtern ganz unzweifelhaft, wie in sol, sonne, das 
dem goth. sauïl entspricht (Grimms gramm. I3, 468), nur 
im geschlecht von ihm abweicht. In anderen zu jenem 
bauan gehörigen altnordischen Wörtern blieb der u-vokal 
deutlicher, so in byr, m. Stadt, bewohntes gebiet, und 

buö, f. wohnung, wohnsitz; haus; wahrscheinlich gehört 
dazu auch unser büttel in einigen namen, wie Wolfen- 
büttel, RitzebütteL Jenes bol für „hufe, bauernhof, gut" 
verblieb auch dem dänischen und schwedischen, aus denen 
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wir schon oben das eng damit zusammenhängende bonde, 
bauer, grundbesitzer, anführten. 

Bei einem Seitenblick noch auf die verwandten spra- 
chen bieten sich sogleich das lat. campus, feld, und das 
griech. xrJTtoç, für deren begrifflichen Zusammenhang mit 
kshi, wohnen, die aus dem letzteren geleiteten bereits an- 
geführten formen genügend sprechen, als im engsten Zu- 
sammenhang stehend. Ja sie stimmen fast genau mit un- 
serm hufe überein, da das abweichende geschlecht darin 
nicht von bedeutung ist und ebenso wenig der nasal in 
campus wiegt, wie ja z. b. dem goth. têkan das lat. tan- 
gere, dem goth. flêkan das lat. piangere genau ent- 
spricht, und um noch ein anderes beispiel anzuführen, ge- 
wifs das lat. tem pus, zeit, sehr eng mit dem griechischen 
tÓtioç, ort, zusammenhängt, so dafs man vielleicht ex 
tempore geradezu »von der stelle, auf der stelle" überset- 
zen darf. 

Das lat. campus und griech. xrjnoQi welches letztere 
auch schon Pott in seinen etymologischen forschungen 
(I. 8. 141) mit dem deutschen hufe zusammenstellt, theilen 
mit dem letzteren den^ frühen verlust des zischlauts in der 
anlautsgruppe ksh oder sk. Mit der verbalform kshi hän- 
gen indessen auch noch einige andere griechische formen 
zusammen, die auf eine alte anlautsgruppe noch hindeuten. 
Schon Benfey (wurzellex. II, 185) stellt, gewifs mit vollem 
recht, dazu das griech. xriÇeiv, begründen, bewohnen ma- 
chen, und z. b. das homer. èv-xrípevoç, wohl bewohnt. 
Wegen des Verhältnisses von xv zum altind. ksh erinnern 
wir an xreivw (aus xrev-ja)) und das altind. ksh an 8p, 
tödten, an xixtwv und das entsprechende takshan, an 
ccoxrog und r'ksha. Wie wir aber den begriff des woh- 
nens bei kshi mehrfach, z. b. bei â-kshi, in besitz kommen, 
in besitz sein, in den des besitzens übergehen sehen, wo- 
bei wir auch an das lat. possidêre und unser besitzen 
erinnern können, so sehen wir diesen begriff ganz fest ge- 
worden bei dem von kshi nicht zu trennenden x xá o pai 
(Benfey 11,186), das in den präsensformen „erwerben" 
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bedeutet, eigentlich „sich in besitz bringen, sich besitzen 
machen", so dafs nun erst wieder das perfect xéxrqucu¡ 
eigentlich „ich habe mich in besitz gebracht*, mit der be- 
deutung „besitzen" hervortritt. 

Wenden wir nun aber unsern blick zu dem oben über 
die alten verbalbildungen durch p gesagten zurück, so er- 
giebt sich leicht, dafs jenem angesetzten kshap-áyâmi 
(oder kshâp-áyârai), das aus kshi hervorging, genau so- 
wohl das lat. h ab e o als das goth. haba, unser habe, 
entspricht, deren begriff „besitzen" also auch auf dem des 
wohnens, bewohnens ruht, wie wir ihn noch am deutlich- 
sten haben in dem lateinischen intensiven habitare, das 
ja fast ausschliefslich in der bedeutung „wohnen" gebräuch- 
lich blieb. Seit der strengeren berücksichtigung des laut- 
verschiebungsgesetzes hat man mehrfach anstofs genommen 
an der allzugrofsen lautübereinstimmung des goth. h aban 
und des lat. h ab ère (wie Jakob Grimm aus gleichem gründe 
mit rçcht warnt, das goth. kalda mit dem lat. caldus zu- 
sammenzustellen), während beide durch jenes kshapá- 
yâmi sehr einfach vermittelt werden. Aus dem ksh (sk) 
entstand das lat. h, wie z. b. in humus, das dem altind. 
kshama, f. erde, entspricht, indem das k durch einflufs des 
Zischlauts aspirirt wurde und dieser dann selbst abfiel, wäh- 
rend in bezug auf das gothische das s eher abfiel und dann 
das h der regelmäfsigen lautverscLiebung folgte, wie oben 
in haima = altind. kshe'ma. Das b im goth. haban 
trat einfach, wie so häufig im inlaut, für das f der stren- 
geren lautverschiebung ein, während wir im b des lat. ha- 
bêre eine einfache lautschwächung haben, wie sie öfters 
begegnet und in dem bekanntesten beispiel bibo = altind. 
pibâmi (aus pipami) vorliegt. Die harmonie aber des 
goth. haban und lat. habêre selbst in der conjugationsbil- 
dung (z. b. h ab ai s genau = h abês) finden wir ebenso 
in )>ahan, perf. J>ahaida, schweigen, = t a c ê r e , in silan, 
perf. 8ilaida, still sein, = silere, und in vitan, perf. vi- 
taida, beobachten, = vi der e. Sie gehört zu einigen sehr 
beachtenswerthen genauem Übereinstimmungen des lateini- 

VII. 4. 19 
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sehen und gothischen, die uns nur nicht verleiten darf, den 
engsten Zusammenhang zwischen dem griechischen und la- 
teinischen deshalb zu übersehn, für den man als hauptbe- 
weis immer geltend machen kann èycí = ego" (goth. ïk). 

Kehren wir nun zum schlufs zu unserm wort hufe zu- 
rück, das den mittelpunkt unserer Untersuchung bildete, so 
können wir das von uns gewonnene ergebnifs kurz so zu- 
sammenfassen: Das nach unserm hufe anzusetzende goth. 
hôba würde einem altind. kshâpâ genaiv entsprechen, das 
sich an ein kshâpáyâmi oder kshapáyâmi, eine Wei- 
terbildung aus der würz, kshi, wohnen, eng anschliefst 
und als einfachen grundbegriff„wohnung, wohnstätte, wohn- 
sitz" sicher schliefsen läfst. Die unmittelbare herleitung 
unseres hufe aus h aban ist unstatthaft, wenn wir auch 
für beide Wörter den gleichen Ursprung beanspruchen 
müssen. 

Göttingen, den 30. Jan. 1858. Leo Meyer. 

Die wurzel div oder dyu (brennen, leuchten) 
im griechischen. 

Ich befürchte mit dieser Untersuchung keine Ilias post 
Homerum zu liefern, denn einestheils sind nicht wenige 
hierher gehörige Wörter, die bei alten grammatikern und 
lexikographen, namentlich dem Hesychius versteckt lagen, 
von meinen Vorgängern (Pott etymol. forsch. I, 95 ff. 265 f. 
und sonst; Bopp an verschiedenen stellen des gloss, sanskr.; 
Benfey griech. wurzeil. 11,-206 - 210; Ahrens in d. zeitschr. 
III, 161 - 176) übergangen, andre unter fremde wifrzeln ge- 
bracht worden; anderntheils sind ableitungen fremder wur- 
zeln auf die unsrige zurückgeführt worden (namentlich 
scheint mir Ahrens spröfslinge der wurzel ush mit dyu 
zusammengeworfen zu haben) ; endlich sind mehrere Wörter 
zwar richtig unter die in rede stehende wurzel geordnet, 
doch in ihrer form nicht gehörig erkannt worden. 


